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Am 1. Oktober haben ſich in Oels eine bedeutende Anzahl von Wahlmaͤnnern des 
Kreiſes verſammelt, um einen Verein zur Förderung der Ruſtikal-Intereſſen zu gründen. 
Derſelbe hat ſich auch als ſolcher unter dem Namen „Volksverein“ konſtituirt und das 
„Oelser Wochenblatt“ zu ſeinem vorlaͤufigen Organ erwaͤhlt. 


Der Vorſtand. 


Dirette und indirekte Wahlen. 


Es iſt mit den Wahlen ein ganz eigen Ding. 
Da ſollen wir Maͤnner waͤhlen, die grade daſſelbe 
was wir wollen und dieſen unſern Willen bei der 
Geſetzgebung zur Geltung bringen. Das iſt gewiß 
ſchwierig. Am beſten waͤre es, wenn Jeder ſelbſt 
ſeinen Willen durchführen koͤnnte; denn dann waͤre 
es gewiß der rechte und unverfaͤlſchte Wille. Muͤſ⸗ 
ſen wir dagegen erſt einen Andern waͤhlen, der 
für uns reden und auftreten foll, ei nun, fo iſt 
es doch aber immer ein Anderer als wir und der 
Peter iſt nicht der Paul und der Paul nicht der 
Peter. Der Peter hat ſeine Anſichten und der 
Paul feine und mögen fie auch immer in ihren 
Meinungen recht ähnlich fein, eine völlige Gleiche 
heit findet doch nirgends und niemalen Statt. Es 
iſt aber nicht viel anders, als wenn der Hinz erſt 
den Kunz ſich wahlen wollte, damit ihm dieſer 
eine Braut ausſuche. Das gaͤbe ſchoͤne Geſchichten 
und am Ende wohl gar eine recht jaͤmmerliche Ehe. 
Nun geht es freilih beim Freien recht gut, daß 
der Hinz ſich ſelber ſeine Braut ſucht, aber bei 
dem Machen der Geſetze iſt es anders. Die vierzig 
Millionen Deutſche koͤnnen doch unmoglich alle zur 
ſammenkommen und ſich hinſetzen und über die 
Geſetze und die Verfaffung und die Miniſter bes 
rathſchlagen. Wer ſollte denn, um nur von Ei⸗ 
nem zu reden, unterdeß den Acker bebauen und 
die Gewerbe betreiben? Alſo, gewaͤhlt muß nun 
einmal werden und hilft alles Reden dagegen nichts. 


Wer aber ein kluger und verſtäͤndiger Mann 


iſt, der ſucht eine an ſich mißliche Sache, die er 
nicht aͤndern kann, ſich wenigſtens ſo wenig als 
möglich mißlich zu machen. Und wir alle wollen 
doch wohl kluge und verſtaͤndige Maͤnner ſein. Iſt 
es nun mit den Wahlen überhaupt ein gar eigen 
Ding, weil der wahre Volkswille doch niemalen 
ſo ganz rein dabei herauskommt, ſo iſt es mit 
den indirekten Wahlen erſt gar ſchlimm. Denn 
da waͤhlen die Urwaͤhler erſt die Wahlmaͤnner 
und dieſe dann den Deputirten. Es iſt alſo die 
Schwierigkeit eine doppelte. Die Urwaͤhler werden 
ſich hinter den Ohren kratzen muͤſſen, um den 
Wahlmann herauszufinden und der wird ſchon nicht 
mehr genau das ſein, was ſeine Urwaͤhler ſind 
und wollen. Nun aber gar der Deputirte! der 
wird wieder mit den Wahlmaͤnnern nicht ganz ge⸗ 
nau ſtimmen, mit den Urwaͤhlern olſo erſt recht 
nicht. Und dabei ſoll nun eine wahrhafte Vers 
tretung des Volkes herauskommen !? Das iſt ja 
eine ceine Unmoͤglichkeit. 

Dazu kommt noch manches Andere. Ich will 
aber nut von Einem reden, weil dies das Bedenk⸗ 
lichſte iſt. Gar wenige Menſchen ſind ſo ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, daß ſie immer nur ihrer Ueberzeugung 
dienen. Grade die meiſten haben den Schelm noch 
im Nacken und der Herr Gevatter, der Herr 
Saufbruder, oder auch wohl der reiche Herr Dorfs 
ſchulze oder Bürgermeiſter iſt vielen oft mehr werth, 
als das gemeine Beſte. Nun geben aber die in⸗ 
direkten Wahlen eine ganz vorzügliche Gelegenheit, 
ſolche Liebedienereien an den Mann zu bringen. 
Der waͤhlt zum Wahlmann ſeinen Gevatter, nicht 


etwa weil es ein Mann iſt, von dem er überzeugt 
fein kann, daß er ſeinerſeits einen tüchtigen De⸗ 
putirten wählen werde, nein, ſondern weil es der 
Gevatter iſt, der ſeinen Kindern immer etwas 
Huͤbſches vom Markte mitbringt. Ein Anderer 
waͤhlt den Schwager. „Ei nun, es iſt mein Schwa⸗ 
ger und er thut mir wohl manchmal auch einen 
Gefallen.“ Wieder ein Anderer waͤhlt den reichen 
Nachbar, denn er ſteht in deſſen Schuldbuche und 
mit einem Glaͤubiger muß man ſich gut zu ſtellen 
wiſſen. Das ſind gewiß Dinge, von denen jeder 
weiß und die auch immer wieder paſſiren werden, 
weil wie Menſchen nun einmal Menſchen und keine 
Goͤtter ſind. Waͤhlen nachher die Wahlmaͤnner 
den Deputirten, ſo wird's in hundert Faͤllen nicht 
um ein Haar breit beſſer gehen und das gemeine 
Beſte, des Volkes Wohlfahrt und die Geſetze ha⸗ 
den den Schaden davon. 

Bei den direkten Wahlen dagegen, in denen 
die Urwaͤhler ſelbſt gleich die Deputitten wählen, 
laͤßt ſich dies nicht ſo machen. Das geht uͤberhaupt 
nur an, wo die Zahl der jedesmal Waͤhlenden 
eine geringe iſt. Denn nur in fo kleinen Kreiſen 
koͤnnen ſo kleinliche Intereffen zur Herrſchaft kom⸗ 
men, während fie in größeren Kreiſen verſchwin⸗ 
den. Nicht etwa, weil die Leute dadurch, daß 
in großeren Gemeinſchaften der kleinlichen ſelbſtiſchen 
Intereſſen, der Schwager ⸗ und Gevatterſchaften 
zu viele, zu verſchiedene und zu entgegengeſetzte 
ſino, als „daß. fie nicht durch einander unwirkſam 
gemacht würden. Dieſes ſelbſtſuͤchtige Verfahren 
hebt ſich dann gegenſeitig auf, dieſer Karren geht 


nicht vorwärts, Es ift fo, als wenn man ein 
Pferd vorn und eins hinten angefpannt hat, wenn 
beide gut anziehen, ſo bleibt der Karren erſt recht 
ſtehen und die Bemuͤhung der Pferde iſt vergebens. 
So iſt's auch mit den einzelnen Gevatterſchaften; 
die Einen waͤhlen ihren Gevatter Kunz — die 
Andern ihren Nachbar Peter. — Wer den Kunz 
will, arbeitet gegen den Peter und wer den Peter 
will, gegen den Kunz. Und ſo kommt's endlich da 
hinaus, daß beide einſehen, ſie bringen weder den 
Gevatter noch den Nachbar in der Wahl durch, 
wo ſo unzaͤhlig Viele weder den Gevatter noch 
den Nachbar kennen oder moͤgen. Das erfahren 
die Leute ſehr bald und weil ſie nicht mehr ihren 
Gevatter⸗ und Schwaͤgerſchaften dienen fönnen, fo 
haben ſie auch kein Intereſſe mehr, das allgemeine 
Beſte, des Volkes Wohlfahrt zu vernachlaͤßigen 
und hintenanzuſetzen. Erſt dann aber ſind gute 
und tuͤchtige Wahlen moͤglich, weil dann Jeder 
den waͤhlen wird, von dem er meint, daß er wick⸗ 
lich ein Freund des Volkes und geeigneter Vertre 
ter deſſelben ſein werde. 

— Alſo — direkte Wahlen! Von den indi⸗ 
rekten moͤgen wir nichts wiſſen und das muͤſſen 
wir unſern Deputirten in Frankfurt und Berlin 
durch Petitionen und Adreſſen kund geben, damit 
ſie, wenn ſie naͤchſtens uͤber das Wahlgeſetz bera⸗ 
then, ordentlich berichtet ſind, wie wir es haben 
wollen. (Brest, Kreisb.) 


Mösler, im Kampfe zu Frankfurt a. M. 


Unſer Abgeordneter in Frankfurt, Herr Roͤsler, 
hat bei dem blutigen Aufſtande vom 18.— 19. Sep: 
tember Weſentliches dazu beigetragen, die unglüds 
lichen Bethoͤrten zur Beſinnung zuruͤck zu bringen 
und ferneres Blutvergießen zu verhindern. Dies 
wird nicht nur von mehreren Blaͤttern der Linken, 
wie der „neuen deutſchen Zeitung“ in Darmſtadt, 
der „Speyerſchen Zeitung“ u. A., ſondern auch 
von dem „Frankfurter Journal“, und ſeldſt von 
der Rechten im Parlament ruͤhmend anerkannt. 
Wir entnehmen einem Privatſchreiben von ihm 
folgende intereſſante Schilderung. 

„Nachdem die Linke den Deputationen der 
politiſchen Vereine und der großen Volksverſamm⸗ 
lung am 17. Abends beſtimmt erklaͤrt hatte, daß 
ſie nicht austreten werde, und daß ſie gewaltſame 
Maßregeln mißbillige, hatte die Mehrzahl der zum 
Aufſtande Geneigten ſich beruhigt. Doch war am 
18. Morgens große Aufregung der vor der Pauls⸗ 
kirche verſammelten Maſſen. Thoͤrichter Weiſe hatte 
man aus Mainz auch ein preußiſches Bataillon 
kommen laſſen, welches wegen der Mainzer Vor⸗ 
„fälle in der Gegend ſehr verhaßt iſt. Beim Aus: 
einandertreiben der Menge ward ein Mann durch 
den Rüden (wie man ſagt) mit dem Bajonett, er: 
ſtochen; die erbitterte Menge begann gegen 11 
Uhr Barrikaden zu bauen — in den engen Stra⸗ 
ßen der Stadt. Bis 32 uhr ſah das Mititär 
dem ruhig zu; erſt als Alles feſt genug war, be⸗ 
gann man den Angriff. Dem erſten Gefecht in 
der Doͤnges⸗ Straße wohnte ich zufällig bei; die 
Oeſterteicher verloren 5 Mann, und zogen ſich zus 
ruck. Auf Umwegen gelangte ich in die mit Mi⸗ 
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litär beſetzte Zeil; die Barrikadenmaͤnner, Wenige 
und meiſt ſchlecht bewaffnet, ließen Jeden paſſiren; 
Abgeordnete der Linken wurden mit Hoch empfan⸗ 
gen. Daß Jene ſich aber haͤtten guͤtlich zureden 
laſſen, davon war keine Rede. Um 3 Uhr begann 
der Angriff von der Zeil aus gegen ſehr ſtarke und 
gut vertheidigte Barrikaden; die Kugeln der Ver⸗ 
theidiger flogen die Zeil hinab. Ein Soldat ward 
unweit von mir in die Wade geſchoſſen; der Ab: 
geordnete Fetzer erhielt an meinem Arm eine matte 
Kugel ins Kreuz, welche aber nicht einmal den 
Rock beſchaͤdigte. Trotz dem ſtanden Hunderte in 
der Straße, hinter dem Militaͤr, dem Kampfe zus 
zuſehen, der ohne bedeutenden Erfolg des Militaͤrs 
etwa 2 Stunden waͤhrte. 


Indeß hatten wir, die Linke, eine Deputation 
(Raveaur, Robert Blum, v. Truͤtzſchler) an den 
Reichsverweſer geſandt, er moͤge dem Blutvergie⸗ 
ßen Einhalt thun. Ein Brief deſſelben, und uns 
ſer heftiges Draͤngen, bewog endlich das Miniſte⸗ 
rium gegen 5 Uhr, eine halbe Stunde Waffenruhe 
anzuordnen. Wir ſollten die Parlamentaͤrs ſein. 
Auf der Zeil warfen uns einige Damen willig wei⸗ 
ße Tuͤcher zu fuͤr die Friedensfahnen. Doch war 
das Herankommen etwas bedenklich. Hinter uns 
(wir waren etwa 12 Abgeordnete der Linken, ges 


führe vom Adjutanten des Kriegsminiſters, dem 


bekannten Carricaturenzeichner, Abgeordneten v. 
Buddien, der vielen menſchenfreundlichen Eifer zeigte) 
ward ein Neugierieger ins Bein geſchoſſen; als 
wir an die Conſtablerwache kamen, fiel vor uns 


ein Kurheſſe von der Wachtmannſchaft. Dort fand 
aus traßen, ein vierfaches Kreuzfeuer aus Sen» 


ſtern und Bartikaden ſtatt, welches von den Sol⸗ 
daten aus den Fenſtern der Zeil und von der Straße 
etwiedert wurde. Endlich gelang es, die Soldaten 
zum Einſtellen des Feuers zu bewegen. Ich ſtieg 
mit meiner weißen Fahne auf die ziemlich hohe 
Barrikade am Eingange der Bornheimer Pforte, 
hielt mich an die dett aufgepflanzte rothe Fahne 
an, wehte mit dem Tuch, und rief: „Frieden!“ 
Den Raum zwiſchen dieſer und der folgenden Bars 
rikade hatten ſchon die Darmſtaͤdter Soldaten ers 
obert; ſie zogen ſich jetzt auf mein Rufen und den 
Befehl ihrer Offiziere zuruͤck. Zwei der Zuruͤck⸗ 
kehrenden wollten aber die rothe Fahne noch abe 
reißen, an die ich mich anhielt; das nahmen die 
Kaͤmpfer hinter der folgenden Barrikade uͤbel und 
ſchoſſen auf uns. Gleich antworteten die Darm⸗ 
ſtaͤdter hinter mir aus den Fenſtern der Zeil, und 
ich hatte ſo das Vergnuͤgen, in einer, an und fuͤr 
ſich ziemlich halsbrechenden Stellung von den bei⸗ 
derſeitigen Begruͤßungen den Mittelpunkt zu bilden. 
Doch bewog ich die beiden Soldaten abzuſtehen, 
knuͤpfte ſelbſt den rothen Lappen von der Stange, 
und nun hörte das Schießen auf. Ich gelangte 
über verſchiedene Barrikaden durch mehrere Gaſſen 
zu einzelnen Trupps der Aufſtaͤndiſchen, denen ich 
die Waffenruhe verkündete und guͤtlich zuredete 
(Letzteres leider umſonſt). Vereinigt mit den uͤbri⸗ 
gen Abgeordneten, welche anderwaͤrts geweſen wa⸗ 
ren, kehrte ich nun nach dem Miniſterium zuruͤck, 
wo wir vergeblich uns bemuͤthen, es zum Zuruͤck⸗ 
ziehn der Truppen zu bewegen, oder wenigſtens 
zu einer Amneſtie. Alles, was wir erlangten, war: 
„ſo lange die Aufſtaͤndiſchen nicht ſchoͤſſen, ſolle 


von den Truppen vorläufig auch nicht e 
werden.“ 

Dies zu verkuͤndigen, begab ich mich Jab in 
die Fahrgaſſe, welche ich aber nunmehr ganz von 
Truppen beſetzt fand. Aber am Ende derſelben 
ſtanden Oeſterreicher, welche mit den Sachſenhaͤu⸗ 


ſern uͤber die Mainbruͤcke hinuͤber lebhaft Kugeln 


wechſelten, mit ſtarkem beiderfeitigen Verluſt. Ich 


bewog den commandirenden Hauptmann v. Villany,ß, 
einen ſehr menſchenfreundlichen Mann, das Feuern 
einzuſtellen, und begab mich mit meiner weißen 


Fahne auf die Brucke. In der Hälfte kamen mit 
viele Sachſenhaͤuſer entgegen, und frugen nach mei— 
nem Begehr. Während ich ihnen aber die Waſ⸗ 
fentuhe verfündete, ſchoß noch ein Sachſenhaͤuſet 


aus einem Haufe am Main hinüber, und alsbald 


antworteten die erbitterten Böhmen aus den Fen— 
ſtern an der ſchoͤnen Ausficht, aus den Haͤuſeen 
neben meiner eignen Wohnung. Das Blei pfiff 


recht huͤbſch uͤber die Bruͤcke; die Sachſenhaͤuſer 


liefen zuruͤck, und riefen: „Verrath!“ Einer ſchoß 
auch noch von dort aus, ob auf mich, weiß ich 
nicht. Doch war Einer bei mir geblieben, den 
ich zuruͤckſandte, um alles Schießen einſtellen zu 
laſſen. Etwa 2 Minuten ſtand ich mit dem Ruͤcken 
an einen verſchloſſnen Thorweg der Brückenmüͤhle, 
der mir die halbe Achſel ſchuͤtzte, gelehnt, und ſah 
mit vieler Ruhe, uͤber die ich mich doch ſelbſt wun⸗ 


derte, die Schuͤſſe aus den Fenſtern der ſchoͤnen 


Ausſicht mir grade in die Augen blitzen, und hoͤr⸗ 
te das Blei pfeifen. 
tretz meinem Winken, und ich befürchtete, die 
Sachſenhäuſer hinter mir möchten wieder anfangen, 
ſo entſchloß ich mich kurz, und ging wieder auf 


die ſchoͤne Ausſicht los, eingedenk meines alten 


Wahlſpruchs: „Wir wollen's abwarten“, ob eine 
Kugel trifft. Und keine traf, obwohl etwa 30 
Schuͤſſe dei mir vorbei gefeuert wurden, und meine 
helle Kleidung kein ſchlechtes Ziel gab. 
bitterten Boͤhmen halten mich ihrerſeits auch fuͤr 


einen Vertaͤther gehalten, obwohl nicht alle Schuͤſſe 


mir gegolten haben mochten.) Als ich zum Stand⸗ 
bilde Karl des Großen kam, etwa 150 Schritt 
von meinem erſten Standpunkt, hatten die Offi⸗ 
ziere endlich den Soldaten begreiflich gemacht, daß 
man auf Parlamentaͤrs nicht feuern duͤrfe, und 
daß Waffenruhe ſei. Dort entging ich noch unwiſ⸗ 
ſend einer andern Gefahr. Hinter der Ecke von 
meinem eigenen Hauſe an der ſchoͤnen Ausſicht 
lauerten 3 Männer, davon Einer mit Buͤchſe— 
Der ruft ganz uͤbermuͤthig: „Wart! dem Gelben 
dort will ich eins aufbrennen!“ und legt auf mich 
an. Dies hoͤrt im erſten Stock die Frau des 
Abgeordneten Spolz, welche in der Seitengaſſe 
zum Fenſter herausſieht. Dieſe ruft erſchrocken: 
„Ach Gott!“ und er ſetzt wieder ab. Darauf ent⸗ 
waffnen die beiden Andern den Raſenden, und 
werfen ihm die Treuloſigkeit und une 
feiner verbrecheriſchen Abſicht vor. 


Ich kam nun zu den  Öfterreihifchen Officie⸗ 
ren zurück, welche mich ſehr ſchmeichelhaft empfin⸗ 
gen, und erklaͤrte das Mißverſtaͤndniß. 
gab ich mich in meine Wohnung, wo meine Freunde 
dieſe Gefahren ſehr bequem hatten mit anſehen 
können. Von da zurückgekehrt, parlamentirte ich 
iveiter zwiſchen den Sachſenhaͤuſern und Oeſterrei⸗ 


Weil es aber nicht aufhörte, 


(Die er⸗ 


Dann ber _ 


\ 


chern, und vermittelte einen dauernden Waffen⸗ 
ſtiuſtand, welcher auch redlich gehalten worden iſt, 
und jedes weitere Blutvergießen auf dieſem Punkte 
erſpart hat. Einen Verſuch, ins Innre der Stadt 
vorzudringen, und mit den Übrigen Aufſtaͤndiſchen 
Aehnliches zu vermitteln, mußte ich aufgeben; denn 
dort hatte der Kampf wieder begonnen, und man 
ſchoß die Barrikaden mit Kartätſchen ein. Die 
Hauptſtraßen waren endlich gegen 9 Uhr alle frei, 
und ich konnte noch einmal in die Stadt gelangen. 
Heſſiſche Offiziere, die mir eine Escorte mitgaben, 
ſagten mir viel Freundliches. Der Kampf in den 
engen Gaſſen iſt erſt um 2 Uhr Nachts beendigt 
worden. 5 

Leider kommt zu den vielen Todten (30 Buͤr⸗ 
gerliche — darunter ein Mädchen — 72 Militärs 
— darunter 3 hoͤhere Offiziere) und Verwundeten 
(72 Bürgerliche, 145 vom Mititär) noch der 
ſcheußliche und niedertraͤchtige Meuchelmord, am 
Fuͤrſten Lichnowsky und Oberſt Auerswald verübt, 
der nicht nur die Sache der Aufſtaͤndiſchen, ſondern 
ganz Deutſchland ſchaͤndet.“ — — — 

So weit der Brief. Aus den ſtenographi⸗ 
ſchen Mittheilungen iſt zu entnehmen, daß Herr 
Roͤsler bei feinem Erſcheinen auf der Rednerbuͤhne 
im Parlament am 19. von der Rechten mit 
Beifall und Anerkennung begruͤßt werden iſt. Aus 
einem juͤngeren Brieſe von ihm theilen wir noch 
mit, daß die Abgeordneten der Rechten und die 
Unterſtaatsſekretaire des Kriegsminiſteriums, v. 
Boddien und Dreg, ſich verpflichtet geglaubt haben, 
ihm beſonders ihre Hochachtung fuͤr ſein Benehmen 
zu bezeigen. 

Verſchiedenen Herren unſerer Stadt, welche 
in den „freien Blattern“, und fonft noch, fo wohls 
feilen Witz über die gelbe Kleidung unſeres Abges 
ordneten ausgedruͤckt haben, werden erſucht, ſich 
doch zu aͤußern, ob Herr Roͤsler in feiner Nans 
king⸗Jacke auf jener Barrikade oder auf der 
Mainbruͤcke als Friedensſtifter zwiſchen dem Kugel: 
pfeifen mag eine lächerliche Figur gemacht 
— und ob es fuͤr Oels ſo ſchimpflich waͤre, wenn 
min in Frankfurt glaubte, wir trügen und bes 
trügen uns Alle fol — — 


Die Kreis⸗Commiſſionen betreffend. 


Bereits in Nro, 72 und 74 des Wochenblat⸗ 
tes iſt der Sitzung der National-Verſammlung am 
16. Auguſt c. gedacht und geſagt worden, daß 
an das Miniſterium der Antrag geſtellt worden ſei: 
es moͤge in denjenigen Kreiſen, in welchen 
ſich das Bedurfniß zeigt, die Bildung 
von Commiſſionen veranlaſſen, welche die Grund⸗ 
verhaͤltniſſe der kleinen Ackerwirthe, ihre Belaſtung, 
ihren Erwerb, das Einliegerweſen, die Höhe des 
Lohnes x. zum Gegenſtande reiflicher 
Erörterungen zu machen und die Reſultate 
ihrer Ermittelungen, fo wie geeignete Vorſchlaͤge 
zur Abhilfe der gefundenen Uebel⸗ 
ft ande entweder in einer beſonders gewaͤhlten Pro: 
vinzial⸗Commiſſion zu einem Ganzen zu vereinigen 
oder aber fuͤr ſich allein der betreffenden Fachkom⸗ 
miſſion der National- Verſammlung mitzutheilen 
haben. Dieſe Commiſſionen ſollten aus den 
verſchiedenen Ständen der laͤndli⸗ 
chen Bevölkerung ducch die Wählmänner *) 
en N 


) Direkt wäre zehnmal zeſſer 
9 let D. Red. 
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erwählt werden, damit Arbeitgeber und Ardeit⸗ 
nehmer, ſowie überhaupt alle Intereſſenten, 
vertreten waͤren und die Urtheile und Vorſchlaͤge 
um fo gründlicher und allſeitiger aus⸗ 
fielen. Unſer Abgeordneter Matze beantragte, daß 
dieſe Commiſſionen ihre Erörterungen auch auf die 
zeither erfolgten Gemeinheitsthei⸗ 
lungen und Ablöfungs: Angelegen⸗ 
heiten ausdehnen möchten, da eine Nevis 
fion derſelben im Wunſche der mei⸗ 
fien Ruſtikalbeſitzer Schleſiens liege; 
ebenfo Eroͤrterungen über Parcellirungen fo: 
wohl von Domänen, als auch andern 
größeren Grundſtucken, welche aus 
Staatsmitteln anzukaufen und in 
kleinen Theilen zu verpachten ſeien. 
Leider erhielten die Zufäge, unſeres Maͤtze 
nicht die Majorität der Verſammlung, obgleich 
dieſelbe im Ganzen ſich mit vieler Wärme für die 
Nothwendigkeit einer Aenderung reſp. Verbeſſerung 
der Lage der ländlichen Arbeiter und kleinen Stel⸗ 
lenbeſitzer ausſprach. Mit großem Eifer wurden 
die Verhandlungen uͤber dieſen Gegenſtand geflogen 
und dee Antrag auf Schluß der Debatte dreimal 
verworfen, weil der Gegenſtand zu wichtig ſei, 
um durch eine kurze Debatte genuͤgend beleuchtet 
und erlediget zu werden. Wenn auch mehrere 
Redner gegen die beabſichtigten Commiſſionen 
ſprachen, ſo geſchah es nicht darum, weil man 
glaubte, die Lage der laͤndlichen Bevoͤlkerung beduͤrfe 
keiner Verbeſſerung, ſondern weil man glaubte, die 
Kreis-Kommiſſionen wären nicht das geeignete Mits 
tel, den Uebelſtaͤnden abzuhelfen. 

Dieſe Commiſſionen ſollten nach Wunſch der 
Vecſammlung recht bald ins Leben treten, da⸗ 
mit noch vor Eintritt des Winters 
mit Benutzung der Kommiſſions-Ermittelungen und 
Vorſchlaͤge geeignete Geſetze entworfen, derathen 
und veröffentlicht werden koͤnnten. Leider find 
bereits viele Wochen vergangen und der Winter 
iſt nicht mehr fern, und noch vernehmen wir nicht 
das Gerinqſte, daß ſeitens des Miniſteriums 
Schritte zur Bildung dieſer Commiſſionen geſchehen 
ſeien. Das, freilich jetzt entlaſſene Miniſtertum 
ſcheint 28 mit dem Antrage der National-Verſamm⸗ 
lung vom 16. Auguſt ebenſo gemacht zu haben, 
wie mit dem Antrage vom 9. Auguſt, das heißt, 
es leiſtete den Beſchlͤſſen der National-Verſamm⸗ 
lung keine Folge und wollte keine Com» 
miſſionen zuſammen treten laſſen; oder es 
wartete, bis das Volk ſich ausſpreche, 
wo das Beduͤrfniß nach ihnen ſich zeigt. Wir 
wollen das Letztere glauben und daher in Folgen⸗ 
dem den laͤndlichen Volks verein hieſi⸗ 
gen Kreiſes, der nach dem Beſchluſſe der Wahl— 
männer s Berfammlung am 10. v. M. (ſiehe 
Wochenblatt Nro. 82. S. 412) ſich in Kurzem 
bilden wird. im Voraus auf die Nothwendigkeit 
der Bildung ſolcher Commiſſionen aufmerkſam mar 


chen, und zu einem darauf bezüglidhen 
Antrage an das Miniſterium veran- 
laſſen. 


Wenn wir im Wochenblatt wegen zu viel 
Noͤthigem uns auch nicht über alle, die ländlichen 
Verhaͤltniſſe betreffenden Uebelſtaͤnde ausſprechen 
koͤnnen, deren Beſeitigung durch Bildung 
der Commiſſionen angebahnt werden ſoll, 
ſo wollen wir wenigſtens auf einige Gegenſtaͤnde 
diesmal unſer Augenmerk richten. Die Beſitzver⸗ 
haͤltniſſe der kleinen Ackerleute (Häusler, Gärtner), 
auch hieſigen Kreiſes, bedürfen einer gruͤndlichen 
Beleuchtung. Dieſe kleinen Stellen ſind 
in der Regel mit koͤniglichen und Gemeindeabgaben, 
und gutsherrlichen Laſten, ſo uͤberbuͤrdet, daß dieſe 
Leiſtungen, zu Kapital berechnet, oft den Werth 
der Stelle uͤberſteigen, und nur erworben werden, 
weil die Liebe zu einem feſten Eigenthum unter 
unſerer Bevoͤlkerung ſo groß iſt. Wle oft muͤſſen 
dieſe Stellen jetzt noch Realitaͤten verſteuern und 
vetzinſen, z. B. Kraͤmerei , Baͤckerei⸗ꝛt. Ber 


in keiner ſchlechtern Lage ſein, 


rechtigungen, die durch Einfuͤhrung der Gewerbe⸗ 
freiheit ſchon längft ihren Werth vers 
toren haben. Die aus Sach verſtaͤndigen 
gewaͤhlten Kreiskommiſſionen koͤnnten die National⸗ 
Verſammlung auf die ſe Uebelſtaͤnde aufs 
merkſam, und Abhilfe moͤglich machen, indem ſie 
unſern Abgeordneten das geeignete Material zu 
zweckmaͤßigen Geſetzen liefern. Wir zweifeln 
zwar keinen Augenblick an dem guten Willen 
unferer Nationals Berfammlung , den Leiden und 
Beſchwerden des Volkes abzuhelfen, halten es 
aber für hoͤchſt wuͤnſchenswerth, wenn die Commife 
fionen durch Mittheilung der Sachlage uud gute 
Vorſchlaͤge fie hierbei unterftügen. Denn wie vie— 
len unſrer Abgeordneten fehlt eine richtige Kennt— 
niß der laͤndlichen Verhaͤltniſſe, und wenn auch 
viele Landleute Sitz und Stimme dabei haben, 
ſo fehlt ihnen der Muth und das 
Talent, oͤffentlich vor aller Welt 
als Redner aufzutreten. — Bei den 
Berathungen der Kreiskommiſſionen koͤnnte Man— 
ches beſprochen, vermittelt und erledigt werden; 
manche falſche Anſicht, oder untichtige Auffaſſung 
der Verhaͤltniſſe beſeitiget, und von Sachkundigen 
der richtige Weg zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe 
des an Zahl größten Theiles des Volkes angege⸗ 
ben werden. Dieſe Commiſſionen ſind mit ein 
Mittel, um der ſveialen Revolution 
vorzubeugen und ein guter Anfang der 
focialen Reform. — Das bisherige Lohnſy⸗ 
ſtem bedarf einer gruͤndlichen Verbeſſe⸗ 
rung. Das Lohn der laͤndlichen Arbeiter feſtzu— 
ſtellen, iſt durch Geſetze unthunlich. Denn ein 
Lohnſatz, der in Gegenden, wo Lebensmittel bil— 
lig ſind, genuͤgend erſcheint, wuͤrde anderwaͤrts 
ein Hungerlohn ſein. In einem einzelnen Kreiſe 
dagegen, werden die Verhaͤltniſſe ſo ziemlich gleich 
fein, und hier koͤnnten Kreis-Kommiſſionen durch 
Feſtſetzung eines Lohn » Minimums wohlthaͤtig wir⸗ 
ken. Eine Eroͤrterung des Lohnſyſtems in unſerm 
Kreiſe thut dringend Noth. Wer gedenkt nicht 
hiebei der himmelſchreienden Lage unſeres Ho— 
fegeſindes, wie ſie in Nro. 35. des Wo⸗ 
chenblatts geſchildert worden iſt? Wahrlich, die 
Sklaven in den amerikaniſchen Plantagen können 
als un⸗ 
ſere Bruͤder auf vielen Dominialhoͤfen. Es liegt 
im Intereſſe des Sklavenbeſitzers, ſeine Sklaven 
durch angemeſſene Beföftigung, Kleidung und Wohs 
nung in kraͤftigem und gutem Zuſtande zu erhal— 
ten. An dem Zuſtande des Hofegeſindes nehmen 
aber Wenige Intereſſe; iſt es abgenutzt oder 
untauglich, fo wird es fortgejagt, oder 
ins Gemeindehaus geſteckt, damit es ſich 
durchbettelt, bis Gott dem geplagten Le⸗ 
ben ein Ende macht. — Die National-Verſamm⸗ 
lung ſtaunte, als ein Abgeordneter die Mittheilung 
machte, daß in feiner Gegend die Tagelöhner nur 
23 bis 4 Sgr. Lohn erhielten; wie wuͤrden fie 
ſich erſt wundern und Abhilfe für nöthig halten, 
wenn ihnen die Commiſſion des Oelser Kreiſes 
ſagte: die Arbeiterinnen erhalten in den laͤngſten 
Tagen fuͤr Arbeit von Sonnenaufgang bis Sons 
nenuntergang nur 14 — 13 Sgr. 2 Schon das 
Vorhandenſein von ſolchen Commiſſionen wuͤrde 
die Lage vieler Arbeiter etleichtern, indem mancher 
Geizhals, der jetzt ungeſcheut preßt, An- 
ſtand nehmen würde. X. in X. haͤtte gewiß die 
Bitte ſeiner armen Arbeiter: er moͤge ihnen das 
Lohn von 14 Sar. auf 2 Sgr. erhoͤhen, da der 
Scheffel Korn doch 5 Tylr. (im Jahre 1847) 
koſtete, erhört, wenn er damals nicht fo ſiche r 
war, daß dergleichen Dinge verborgen bleiben 
mußten. — Es ließe ſich noch unendlich viel 
über die Nothwendigkeit von Kreis⸗Kommiſſionen fa- 
gen; wir wollen aber ſchließen in der Erwartung, 
daß die ländlichen Volksvereine die 
Bildung derſelben vom Minifteriu 
verlangen werden! — 18. 


J eſtli e d 
bei dem deutſchen Volksfeſt der 
Breslauer 


am 6. Auguſt 1848. 


a Mel. Es fei mein Herz und Blut geweiht ꝛc. 
Wir wollen Brüder uns die Hand 

Zum neuen Bunde reichen, 

Wir wollen heut ein Vaterland, 

Das ſtark wie ſeine Eichen. 

Kein Oeſtreich und kein Preußen mehr, 

Ein Maaß, Ein Recht, Ein Land, Ein Heer, 
Ein Volk, das ohne Gleichen. 


Nicht Fuͤrſtengunſt warf unſer Loos, 
Wir habens ſelbſt errungen, 

Die Kraft ruht in des Volkes Schooß, 
Ihm iſt der Griff gelungen. 

Kein Oeſtteich und kein Preußen mehr, 
Ein Maaß, Ein Recht, Ein Land, 
So wurde kuͤhn geſungen. 


Ein Heer, 


Verſchmolzen gluͤhn in einem Fluß 

Die ſproͤden Erze heute, 

Das nenn' ich einen Glockenguß, 

Ein rieſig Feſtgelaͤute. 

Kein Oeſtreich und kein Preußen mehr, 

Ein Maaß, Ein Recht, Ein Land, Ein Heer, 
So tönt es in die Weite. 


Das rauſcht wie heil'ger Orgelſang 

Aus deutſchen Domeshallen, 

Wie Meergebraus, wie Donnerklang 

In's Ohr den Voͤlkern Allen. } 

Kein Oeſtreich und kein Preußen mehr, 

Ein Maaß, Ein Recht, Ein Land, Ein Heer, 
Gott ſelber thaͤt's gefallen. 


Und nieder mit der Tyrannei, 

Fuͤr Freiheit zum Gefechte! 

Die Welt wird frei, iſt Deutſchland ftei, 

Wir dulden keine Knechte. 

Kein Oeſtreich und kein Preußen mehr, 

Ein Maaß, Ein Recht, Ein Land, Ein Heer, 
Im Kampf fuͤr Menſchenrechte. 


Mannigfaltiges. 


Vincke und Brentano. Als Vincke, 
Brentano in der Sitzung zum Duell forderte, 
ſagte Brentano: „Das gehört nicht hierher, Kom: 
men Sie auf mein Zimmer!“ Vincke ſchickte nun 
feine Ausforderung in Brentano's Wohnung. Bren⸗ 
tano erwiderte: er moͤchte nun doch wiſſen, womit 
er Vincke beleidigt habe. Vincke laͤßt antworten: 
Brentano habe den Prinzen von Preußen beleidigt. 
Nun ſagte Brentano: „Wenn Vincke ſich 
fuͤe den Prinzen ſchlagen will, fo 
will ich ihm meinen Bedienten ſchi⸗ 
cken, der wird ſich für mich ſchla⸗ 
gen!“ — 
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Heute 2 
Dinstags, den 3 Öftober 1848, Abends um 7 Uhr, findet die von dem hieſi⸗ 
gen Gewerbe⸗ Verein veranſtaltete Leinwand⸗Verlooſung in dem hieſigen Schiefe 
haus-Saale Statt, wozu die Betheiligten eingeladen werden. Looſe a 10 Sgr. 
find noch bei dem Juſtitiarius Tiede zu haben. 
Direktorium und Vorſtand des Gewerbe-Vereins von Oels. 


„Der jüngere Deconomische Verein zu Oels“ 


wird feine nächſte Verſammlung am 8. Oktober d. J., Mittag 2 Uhr., im 
Gaſthofe zum goldnen Adler in Oels, abhalten. 
2 Der Vorſtand. | 
Der Veihsfanarienvogel A 2 Sgr., 2 | 
Die Nationaleule à 1 Sgr., 
Der Reichspudel A 1 Sgr., 
alle 3 Carricaturen zufammen für 3 Sar. find zu haben 
in der Runſthandlung 
von 


A. Gröger. 
Waaren⸗Verlooſung. 


Für eine, zum Beſten armer Weber-Frauen- und Mädchen des Eulengebir⸗ 
ges veranſtalteten Waaren-Verlooſung hatte ich 100 Looſe abgeſetzt. Gewinne fielen 
auf Nro.: 2. 4. 10. 11. 12. 14. 17. 19. 20. 25. 26. 28. 29. 31. 34. 37. 41. 
42. 43. 46. 48. 49. 52. 53. 54. 57. 60. 63. 64. 67. 69. 71. 74. 76. 81. 84. 
85. 87. 88. 89. 94. 96. 97. 100. und erſuche ich die Inhaber dieſer Looſe⸗ 
gegen Zuruͤckgabe derſelben, die Gewinne von mir recht bald in Empfang 
nehmen zu wollen. Oels, den 2. Oktober 1848. g 

5 Müller, Lehrer. 

Eine Beſitzung, 2 Meilen von Oels, von 24 Morgen Acker und etwas Gar⸗ 
ten, iſt ſofort aus freier Hand zu verkaufen oder zu verpachten; das Nähere in det 
Expedition dieſes Blattes. ; ? 

N „Ergeben e Anzeige? 

Nachdem ich meine Wohnung in das Haus der Frau Foͤrſter Weber große 6 
Marienſtraße Nro. 190 verlegt habe, empfehle ich mich wiederum einem geehrten 
Publikum mit allen Sorten ſelbſtgefertigter leinener- und baumwollener Waaren und 
bitte mir auch in meiner neuen Wohnung das bisher bewieſene Vertrauen zu ſchenken. 

Oels, den 3. Oktober 1848. 
N C. F. Müller, Webermeiſter. 

Ein brauchbarer breitſpuriger, ſtarker, einſpaͤnniger Fracht-Wagen mit blauem 
Anſtriche, ſteht bei dem Gaſtwirth Herrn Mann auf der Breslauer Straße zu ver— 
kaufen; die naͤhere Auskunft ertheilt Herr Schaͤnker Wiele daſelbſt. a 

In meinem Haufe ift der erſte Stock, beſtehend in zwei Stuben nebſt Alto: 
ven, Kuͤche und Beilaß, im ganzen oder getheilt, zu vermiethen und Weihnachten zu 
beziehen. E. Kegel. ö 

Eine freundliche Wohnung nebſt Alkove und dem noͤthigen Zubehör, eine 
Stiege hoch, iſt zu vermiethen und Weihnachten zu beziehen; Naͤheres beim 

Baͤckermeiſter Moſech. 

In meinem Hauſe iſt der Oberſtock nebſt Zubehoͤr, ganz oder auch getheilt, 

zu vermiethen und bald zu beziehen. 


verwittwete Bober, am Markte. 


Eine meublirte Stube am Markte, eine Stiege hoch, iſt vom 1. Oktober d. 

J. ab zu vermiethen; das Naͤhere beim Kaufmann Luͤck. 
Aufforderung. 

Es kann ſich ſofort ein unverheiratheter, mit guten Atteſten verſehe⸗ 
ner, der polniſchen als auch deutſchen Sprache mächtiger Hülfsjäger bei Un⸗ 
terzeichnetem melden. 

Forſthaus Oſſiny, den 25. September 1848, 
T 
Gasthofes Verpachtung. 

In einem belegenen Orte iſt ein in großartigem Stiele erbautet 

Gaſthof nebſt Billard und Inventarium ſofort zu verpachten; das Nähere 


in der Expedition dieſes Blattes. b 
Die Herzogl. Amtsverwaltung zu Woitsdorf bei Bernſtadt bietet 50 


Ctr. Rnochenmehl aus eigener Fabrik zum Verkauf aus. 


